Predigt im Gottesdienst zur Bestattung von Ernst Benda, 9. März 2009

Evangelische Stadtkirche Karlsruhe

Kanzelgruß

I.

Liebe Frau Benda, liebe Angehörige, liebe Trauergemeinde !

„Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“ Dieses Wort des Apostel Paulus aus dem 1. Korintherbrief wurde Ihnen und Ihrem Mann, liebe Frau Benda, 1956 bei Ihrer kirchlichen Trauung in Berlin mit auf den Weg gegeben. Gern greifen junge Brautpaare dieses Wort auf, erhoffen sie sich doch davon eine Antwort auf die Frage: „Wie kommen wir durch's Leben?“ Sie, Frau Benda, haben angeregt, dass dieses Wort auch heute hier in der Predigt aufgenommen wird: „Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“

II.

Der christliche Glaube begegnet uns in konfessionellen Gefäßen. Martin Luther bringt die evangelische, die protestantische Ausformung des christlichen Glaubens so auf den Punkt: „Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan.“ Die Freiheit zur Liebe ist ohne die Freiheit der Liebe nicht zu haben. 

Die Freiheit der Liebe gilt zuallererst für Gott selber. Er ist in seiner Liebe so frei, dass er zu einer jeden und einem jeden von uns sagt: „Du bist mir recht!“ Seine Liebe läßt Gott sich etwas kosten: „Also hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen Sohn gab, damit alle, die an ihn glauben, nicht verloren werden, sondern das ewige Leben haben.“ Das hat Folgen. Auf die Liebe Gottes gilt es verantwortlich zu antworten. Darum das Gebot: „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst.“ Darum der Satz: „Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan.“

Aber das ist immer nur die halbe Wahrheit.  Ein Christenmensch ist zuallererst ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. Gelebt wird dieser Satz, wo man stolz darauf ist, frei zu sein. „Ohne Stolz auf die Freiheit,“ so sagt der bekannte Theologe Eberhard Jüngel, „geht die Freiheit zugrunde. Dies gilt auch für die Freiheit des Glaubens.“ (Schmecken und Sehen, Predigten III, S. 53)

Und in der Tat versteht man den Protestantismus nicht, versteht man uns Protestanten nicht, wenn man diesen eigentümlichen Stolz auf die Freiheit, wenn man den uns eigenen Stolz auf den uns freisprechenden und freimachenden Gott nicht wahrnimmt. Dafür treten wir ein – mit „Herz und Mund und Tat und Leben.“

Ernst Benda hat das früh gelernt. Noch etwa 14 Tage vor seinem Tod, vielleicht in der Ahnung, dass dieser nun nahen würde, hat er sich von seinen rotarischen Freunden verabschiedet und dabei unter anderem auf seine Herkunft verwiesen. Sein Großvater war vom Judentum zum Protestantismus konvertiert. Sein Vater, der Oberingenieur bei Siemens war, war damit in der rassistischen Wortwahl der Nationalsozialisten ein „Halbjude“, und er, Ernst Benda also, in dieser unsäglichen   Wortwahl, ein „viertel Jude“ - „ein Mischling zweiten Grades“. Mit seinem älteren Bruder Hans-Jochen und seinen Zwillingsschwestern Doris und Marie-Luise wuchs er in Berlin-Spandau auf. Seine Mutter war tief verwurzelt im christlichen Glauben, sein Vater mit der Bekennenden Kirche verbunden und in seiner Gemeinde engagiert. 

Dem Kirchenkampf der Bekennenden Kirche  verdanken wir die Barmer Theologische Erklärung, die in diesem Jahr 75 Jahre alt wird. Im Verwerfungssatz zur ersten These dieser Erklärung heißt es: „Wir verwerfen die falsche Lehre als könne und müsse sich die Kirche als Quelle ihrer Verkündigung außer und neben diesem einen Worte Gottes auch noch andere Ereignisse und Mächte, Gestalten und Wahrheiten als Gottes Offenbarung anerkennen.“  Das eine Wort Gottes hat Ernst Benda begleitet. Das Lesen in den Herrenhuter Losungen, die für jeden Tag ein Wort aus dem Alten und eines aus dem Neuen Testament vorgeben, war ihm selbstverständlich. Nahrung für diese  Gewißheit: Ein Christenmensch ist ein freier Herr über alle Dinge und niemandem untertan. Ein Christenmensch sagt Ja zur Gottesfurcht, aber nein zur Furcht vor Menschen.

III.

Mit diesem Fundament versehen, konnte Ernst Benda durch's Leben gehen. Es hat ihn weit getragen. Das ist heute hier schon deutlich angeklungen. Die Hoffnung, die zu all dem nötig war, will ich darum nur mit der Beschreibung eines Bildes schildern, das Sie, die Angehörigen, mir bei einem unserer Gespräche gezeigt haben.

Ernst Benda steht auf diesem Foto in einer gelben Segeljacke auf den Planken eines Segelbootes und blickt in die Kamera. Hinter dem Boot türmt sich eine raue See auf. Die Haare von Ernst Benda sind vom Wind zerzaust. Auch daran merkt man wie stürmisch die See ist. Er aber blickt, Pfeife im Mund, fast etwas verschmitzt in die Kamera – so als wolle er sagen: „Macht euch keine Sorgen, Freunde, wir kommen an!“ Solch hoffnungsvolles Vertrauen trägt weit. So hat sich Ernst Benda getraut, mit anderen zusammen, über das Mittelmeer durch die Straße von Gibraltar und weiter über den Atlantik bis in die Karibik auf einem Segelboot zu segeln, das nur so groß war, dass es für den Rücktransport in einen Container passte. So geschehen – und zugleich ein Bild dafür wie weit die Hoffnung eines Christenmenschen tragen kann.

VI.

„Nun aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe, diese  drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“ Wer von  der Freiheit der Liebe Gottes ergriffen ist, dem ist die Freiheit zur Liebe nicht nur eine Verpflichtung, sie ist ihm selbstverständlich. Er tritt für das Gemeinwohl ein. Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht aller Dinge und jedermann untertan. Doch um dies tun zu können, muss ein Christenmensch seinerseits Liebe spüren und empfangen. Ernst Benda hat darum immer wieder die Bedeutung der Familie betont.

Als etwa Ihr Vater in seiner Zeit als Bundesinnenminister wegen der Notstandsgesetze von studentischer Seite mit dem Satz angegriffen wurde: „Ho-ho-ho, Benda in den Zoo!“ - da haben Sie, die Kinder Josefine und Hans, dagegen gesetzt: „Hei, hei, hei, da ist nichts mehr frei!“ Etwas vom Humor des Vaters ist da offenbar an die Kinder weitergegeben worden.

Und Sie, Frau Benda, die Sie Ihren Mann Anfang der 50er Jahre bei einer Veranstaltung der Jungen Union kennengelernt haben, sind mit ihm, wie der Volksmund sagt, „durch dick und dünn gegangen“. Die Öffentlichkeit hat die Erfolge Ihres Mannes gesehen, Sie haben die Nöte und Kämpfe gemeinsam mit ihm getragen, die dafür nötig waren – bis hin zu den Drohungen, die er in seinen Ämtern erhalten hat. Dass diese Drohungen nicht einfach aus der Luft gegriffen waren, weiß in Karlsruhe jeder. Der Staatsakt für den ermordeten Generalbundesanwalt Siegfried Buback und seine beiden ebenfalls ermordeten Begleiter Wolfgang Göbel und Georg Wurster fand hier in dieser Kirche statt.

V.

Das Leben von Ernst Benda ist nun – Gott sei Dank – friedlich zu Ende gegangen.  In der Wochenzeitschrift „Christ in der Gegenwart“ erschien im Januar 2005 ein kleiner, sehr persönlich gehaltener Artikel von ihm. Darin berichtet Ernst Benda, wie er von seiner  92jährige Mutter in langen Gesprächen Abschied genommen hat. Sie, die Mutter,  die Zeit ihres Lebens, eine tief im christlichen Glauben stehende Frau war, bekam am Ende ihres Lebens,  wohl in schwacher körperlicher Verfassung, heftige Zweifel. Ernst Benda schreibt dann: „Zweifel sind Teil des Glaubens. Ich verstehe Glauben nicht im Sinne des Fürwahr-zu-Halten, des Für-wahr-zu-Meinen, es sei in jedem Detail so gewesen, wie es die Bibel beschreibt.“ Er fährt dann in Aufnahme der Stelle aus dem Römerbrief, die wir vorhin in der Lesung gehört haben, fort: „Die vielen bekannte Stelle ... wo es nach der Fassung von Martin Luther heißt, daß der Mensch nicht durch seine Taten, sondern 'allein durch den Glauben' gerecht werde, ist für den Deutschen Evangelischen Kirchentag 1997 in Leipzig so übersetzt worden, dass nicht von 'Glauben', sondern stattdessen von 'Treue' und 'Vertrauen' gesprochen wird. ... Die Sinnfrage ... ist die Vertrauensfrage: Worauf ist Verlaß?“ „Ich denke nicht,“ so schließt Ernst Benda diesen kurzen Artikel, „daß wir den dunklen und oft verborgenen Gott in allem verstehen können, was er mit einer verworrenen und verwirrten Welt und mit uns in unserem persönlichen Leben macht. Aber wir dürfen auf ihn vertrauen. Zweifel und Verzweiflung, wie sie meine Mutter in ihren letzten Lebenstagen gehabt hat, werden auch anderen nicht fremd sein. Wie bei ihr vertraue ich darauf, daß sie am Ende nicht das letzte Wort sind.“

Wir haben ebenso Grund zu diesem Vertrauen. Das Leben Ernst Bendas ist uns ein Hinweis darauf. In verschiedenen Ämtern, vor allem im Präsidium des Kirchentages und insbesondere als Präsident des Kirchentages in Hamburg 1995 hat er seiner Kirche gedient. Die Evangelische Kirche in Deutschland ist ihm dafür zu Dank verpflichtet. Wir alle zollen der Lebensleistung Ernst Bendas unseren Respekt. Wir danken Gott für die Kraft, die Er ihm dafür gegeben hat.    Gottes Gnade vertrauen wir Ernst Benda nun an. Uns aber bleibt das eine Wort Gottes, das uns  im Leben wie im Sterben stärkt: „Nun  aber bleiben Glaube, Hoffnung, Liebe diese drei; aber die Liebe ist die größte unter ihnen.“  Amen.

